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Die Madame und der Commissaire:
3 Frankreich Krimis 

von Alfred Bekker, Martin Barkawitz, Chris Heller 

 



 



Dieser Band enthält folgende Krimis:

 



Madame Charlier und der Musical-Mord (Martin Barkawitz / Chris
Heller)

Commissaire Marquanteur schließt die Augen (Alfred Bekker)

Commissaire Marquanteur und der ermordetete Zeuge (Alfred
Bekker)

 



Ein Kronzeuge wird im Polizeischutz ermordet, auch eine
Polizisten wird zum Opfer. Die Ermittler Marquanteur und Leroc
suchen einen Killer, der scheinbar kein Motiv hat. Ein weiterer
Mord im Polizeigewahrsam bringt die Kommissare der FoPoCri an ihre
Grenzen, denn der Täter hat Zugriff auf ihre Handys.

Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen,
Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb
er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry
Cotton, Cotton Reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica
Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Jack Raymond,
Robert Gruber, Neal Chadwick, Henry Rohmer, Conny Walden und Janet
Farell.
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Wer
hat den Hauptdarsteller des neuen Musicals umgebracht? Bei der
Suche
nach dem Mörder erfährt Commissaire Charlier viel über die
Frauengeschichten und den Charakter des Toten. Demnach gab es eine
lange Reihe von Leuten, die ihn tot sehen wollten. Ausgerechnet die
drei Hauptverdächtigen haben kein Alibi, aber ist der Mörder
darunter?
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Die ersten Sonnenstrahlen tasteten sich vorsichtig über die Dächer
von Montmartre, erweckten die Stadt aus ihrem nächtlichen Schlummer
und ließen das Kopfsteinpflaster in warmem Glanz erstrahlen. Ein
Hauch von Blumenduft wehte über den Place du Tertre, wo die
Künstler
ihre Stände aufbauten und die Cafés die Stühle beinahe unmerklich
zurechtrückten. Es war einer dieser Morgen, an denen Paris so
friedlich wirkte, als könnte nichts und niemand die scheinbare
Idylle stören.


Die Bäckereien öffneten ihre Türen und ließen den Duft
frischgebackener Croissants und Baguettes verführerisch in die
Straßen ziehen. Madame Dupont, die alte Bäckerin, arrangierte wie
jeden Morgen mit akribischer Sorgfalt ihre Waren. Ihre
gichtgeplagten
Hände zitterten ein wenig, doch das hinderte sie nicht daran, jedes
einzelne Gebäckstück mit der gleichen Liebe zu platzieren. Die
ersten Kunden, überwiegend treue Stammgäste, begrüßten sie mit
einem freundlichen Lächeln und einem „Bonjour“.


Ein älterer Herr in abgetragenem Mantel, Monsieur Lefèvre, saß wie
jeden Morgen auf einer Bank nahe der Sacré-Cœur und fütterte die
Tauben. Seine melancholischen Augen schienen die Geheimnisse
vergangener Zeiten zu bewahren. Man munkelte, er sei einst ein
berühmter Musiker gewesen, der sich nun in die Anonymität der Menge
zurückgezogen hatte. Er pfiff eine Melodie vor sich hin, die von
denen, die sie erkannten, als ein Relikt aus einer längst
vergangenen Ära betrachtet wurde.


Die schmalen Gassen von Montmartre füllten sich allmählich mit
Leben. Eine Gruppe von Kindern, begleitet von der strengen
Mademoiselle Leroy, trippelte aufgeregt über das Kopfsteinpflaster,
jeder Schritt begleitet von fröhlichem Geplapper. Ihre Stimmen
hallten fröhlich wider und brachten eine jugendliche
Unbeschwertheit
in die antiken Mauern der historischen Häuser.


In einem kleinen, versteckten Antiquariat, das von hohen
Bücherstapeln und dem Duft alten Papiers durchzogen war, beugte
sich
Herr Moreau über eine antike Landkarte. Das winzige Geschäft war
ein Tresor der Geschichte, und seine Kunden – Sammler, Historiker
und Träumer – kamen aus aller Welt, um in seinen geordneten
Wirrwarr zu stöbern. Der alte Buchhändler kannte jede Geschichte
hinter den Gegenständen, die seine Regale zierten, und bei jedem
Verkauf trug er das Gefühl mit, einen kleinen Teil von sich selbst
mitzugeben.


Keine zwei Straßen weiter glitt die zarte Stimme von Isabelle, die
junge Violinistin, über das frühe Morgenlicht. Sie spielte vor dem
Eingang zur Metrostation Abbesses und tauchte die kühle Luft in
melancholische Töne, die den Weg in die Herzen der Vorübergehenden
fanden. Menschen blieben stehen, manche nur für einen Augenblick,
andere verharrten länger, gefesselt von der Musik, die eine
unsichtbare Brücke zwischen Vergangenheit und Gegenwart zu schlagen
schien.


Das Herz von Montmartre pulsierte in einem ruhigen Rhythmus, als
die
Bewohner und Besucher ihrer täglichen Routine folgten. Hier,
inmitten der zeitlosen Schönheit von Paris, wo die alten Steine und
neuen Geschichten nahtlos ineinanderflossen, fühlte man die tiefe,
ehrliche Seele der Stadt. Noch ahnte keiner, wie schnell dieser
Frieden vom unerbittlichen Sturm des Schicksals durchbrochen werden
würde – aber an diesem Morgen schien alles nur ein Teil eines
friedlichen Gemäldes zu sein, das man für immer in sich bewahren
wollte.


Und so nahm der Tag in Montmartre seinen Lauf, unschuldig und
vertraut, während im Schatten des alltäglichen Lebens die ersten
Fäden eines neuen Dramas gesponnen wurden, dessen Bedeutung noch
niemand erfasste. Paris atmete, lebte und träumte mit jedem Schlag
der Uhr, bereit, seine Geheimnisse nur denen zu offenbaren, die
wirklich hinhörten.


Die Sonne stieg höher am Himmel und tauchte die Stadt in goldenes
Licht, während Paris allmählich aus seinem morgendlichen Schlummer
erwachte. In den kleinen Straßen von Montmartre, abseits des
Trubels, glitten vereinzelte Szenen des täglichen Lebens wie
blinkende Mosaiksteine ineinander.


Julie, die in einem winzigen Blumenladen an der Rue des Abbesses
arbeitete, ordnete die frischen Lieferungen von Rosen, Lavendel und
Sonnenblumen. Der Duft von Erdreich und Blüten erfüllte die Luft,
vermischte sich mit dem süßen Aroma von Gebäck und
Molkereiprodukten aus dem benachbarten Lädchen. Julie liebte diese
stillen Momente, bevor die Touristenhorden eintrafen, wenn sie sich
noch als Teil eines verborgenen Geheimnisses der Stadt fühlen
konnte.


Unterdessen bereitete sich das Café des Amis auf der Rue Norvins
auf
den Ansturm der Frühstücksgäste vor. Der Inhaber, Monsieur
Laurent, prüfte eigenhändig den Espressoautomaten und richtete die
Marmortische liebevoll her. Die alte, charmante Einrichtung mit
ihren
abgenutzten Ledersesseln und den karierten Tischdecken erzählte
Geschichten von unzähligen Gesprächen und zarten Romanzen, die im
Schatten frischer Croissants und dampfender Café au Laits
entstanden
waren.


Die ersten Maler hatten sich auf dem Place du Tertre eingefunden
und
versuchten, ihre Staffeleien an den besten Plätzen aufzustellen.
Ein
alter Bekannter in der Künstlerszene, Antoine, ein Mann mit
graumeliertem Bart und einem verschmitzten Lächeln, begann mit
gekonntem Strich ein neues Gemälde. Sein Motiv war die Standuhr der
kleinen, nahezu verstecken Gasse, die sich am Rande des Platzes
befand und durch all die Jahre standhaft die Zeit schlug. Diese Uhr
war ein stiller Zeuge von Liebesbekundungen und Streitigkeiten, von
Touristen und Einheimischen, die auf ihrem Weg am Place du Tertre
voranschritten.


Vor einer Ecke, wo die Gassen abrupt und unvermutet
aufeinandertreffen, wanderte Yvette, eine schillernd exzentrische
Figur aus der Moulin Rouge, die man oft nur „die rote Dame“
nannte. Ihre auffällige, rote Federboa und die funkelnden Ohrringe
waren im Tageslicht ein ungewöhnlich bunter Farbtupfer. Man konnte
nur erahnen, was die Nacht zuvor in ihr Leben getragen hatte, aber
ihr hohes Lachen und das freche Blitzen in ihren Augen ließen
erahnen, dass nichts sie so leicht erschüttern konnte.


Nur wenige Schritte entfernt, versteckt hinter dem Schatten eines
uralten Lindenbaums, las ein junger Mann namens Pierre in einem
abgewetzten Notizbuch. Seine ganze Haltung verriet die sanfte
Melancholie eines Dichters, der in seinen Gedanken auf Wanderschaft
gegangen war. Die Welt um ihn herum schien nur noch ein
verschwommener Hintergrund zu sein, während er fieberhaft die Worte
zu fassen versuchte, die ihm wie Schmetterlinge durch die Sinne
flatterten.


Die Zeit schritt an diesem Morgen gemächlich weiter, und über den
Dächern von Montmartre breitete sich ein leises, aber
erwartungsvolles Summen aus. Die Geschäfte, Cafés und Ateliers
füllten sich mit Menschen, deren Leben sich gleich einem feinen
Netz
durch die Gassen spannte. Jeder trug seine eigene Geschichte, seine
eigenen Geheimnisse und Freuden, wie die dezenten Schattierungen
eines großartigen Gemäldes, das nur Paris zu zeichnen
vermochte.


Doch irgendwo, verborgen im unbekannten Teil dieser Szenerie,
rührte
sich etwas im Verborgenen. Es war ein leises, kaum wahrnehmbares
Flüstern im Wind, ein Schimmer von Vergänglichkeit in den
verweilenden Sonnenstrahlen. Ohne dass es jemand wirklich bemerkte,
formte sich das erste zaghafte Echo eines Ereignisses, das bald das
Gesicht dieser friedlichen Morgenszene verändern würde.


Die Stadt schien den Atem anzuhalten, unerwartet still und
irgendwie
erhaben. Paris erwachte weiter, doch die Schatten begannen sich zu
regen, darauf wartend, ihre Geheimnisse preiszugeben. Und so nahm
die
Geschichte ihren Lauf, bereit, jene zu verschlingen, die sich ihrer
anzunehmen wagten. Die Stadt der Lichter und der Liebe, der Kunst
und
der Träume, hielt unermüdlich ihre schützenden Arme über
Montmartre, doch das Unvermeidliche näherte sich - langsam, aber
sicher.


Die Stunden zogen dahin, und das Mittagslicht tauchte Montmartre in
ein lebhaftes Leuchten. Touristen strömten in Scharen herbei,
zückten ihre Kameras und bewunderten die charmanten Straßenecken,
während Straßenkünstler ihre besten Tricks vorführten. Doch
jenseits des offensichtlichen Treibens ließ sich eine leise
Spannung
in der Luft spüren.


In einer kleinen Seitengasse, abseits der Hauptstraßen, traf sich
ein verschwiegenes Grüppchen, das in ihren dunklen Kleidern und
flink umherschweifenden Augen keinen Platz in der festlichen
Atmosphäre zu finden schien. Sie unterhielten sich in leisen,
schnellen Tönen, ihre Gesten dramatisch und zurückhaltend zugleich.
Niemand wusste genau, wer sie waren oder was sie umtrieb, aber ihre
Ankunft hatte eine subtile Welle des Unbehagens durch die Subkultur
Montmartres geschickt.


Am Place du Calvaire, wo die Touristen weniger zahlreich waren und
die Einheimischen sich zu einem ruhigen Plausch trafen, saß Emilie,
eine junge Journalistin mit ausdrucksstarken grünen Augen, die das
Geschehen aufmerksam beobachtete. Sie liebte es, in den stilleren
Ecken der Stadt zu verweilen, um Inspiration für ihre Artikel zu
finden. Heute jedoch spürte sie ein unerklärliches Kribbeln, etwas,
das ihre journalistische Instinkte weckte. Ihre sonst so ruhige
Feder
begann ungeduldig über das Papier zu gleiten, bereit, eine
Geschichte zu enthüllen, die sich ihr kaum erschließen wollte.


Im Schatten der majestätischen Basilika Sacré-Cœur, wo die
Treppenstufen sich langsam mit den müden Füßen der Besucher
füllten, spielte eine kleine Gruppe Straßenmusiker eine
melancholische Melodie. Das Zusammenspiel der Töne weckte
Erinnerungen an vergangene Zeiten und verlieh der Szenerie eine
bittersüße Klangfarbe. Ein einsamer Akkordeonspieler, Jacques,
dessen Augen vom Leben gezeichnet waren, fügte mit seinem tiefen
Bariton eine eindringliche Schwere hinzu. Die Melodie schien die
Seelen der Zuhörer zu berühren, als würde jeder einzelne Ton die
unsichtbaren Geschichten der Stadt erzählen.


Der Nachmittag brachte auch eine leichte Brise mit sich, die durch
die Blätter der Bäume raschelte und die Vorhänge der offenen
Fenster tanzen ließ. Im Hôtel Particulier Montmartre, einem
versteckt gelegenen Herrenhaus, das nun als exklusives Hotel
diente,
reinigte das Personal diskret die prunkvollen Zimmer. Die Gäste,
eine Mischung aus wohlhabenden Touristen und Geschäftsmenschen,
genossen die abgeschiedene Ruhe des Gartens. In einem der
versteckten
Pavillons las Madame Blanchefort, eine angesehene Kunsthändlerin,
in
einem alten Buch. Doch ihr Blick schweifte immer wieder unruhig
umher, als ob sie eine prekäre Nachricht erwartet oder eine
verborgene Bedrohung verspürt hätte.


Zur gleichen Zeit, in einer kleinen Bar namens „Le Chat Noir“,
begann sich das Abendlokal auf die bevorstehenden Gäste
vorzubereiten. Der Barkeeper, ein Mann namens René mit einem
markanten Schnurrbart und einem immer wachsamen Blick, reparierte
routiniert eine Lampe über dem Tresen. Die Stammgäste wussten um
seine Vergangenheit als Boxer, doch heute war er ein friedlicher
Wirt, der mehr Geschichten gehört hatte, als er selbst jemals
erzählen könnte. In einer Ecke sah man einen bekümmerten Mann, der
sein Bier stumm in den Händen hielt. Niemand ahnte, dass dieser
Mann, Jean-Claude, ein entlassener Polizist war, der tiefe,
persönliche Geheimnisse mit sich trug, die Paris in seinen
finstersten Ecken verborgen hielt.


Ein flüchtiger Schatten huschte über die Stadt, als die Dämmerung
über die Dächer von Montmartre herabsank. Die ersten Lichter gingen
an und erleuchteten die Straßen mit einem warmen, einladenden
Glühen, als ob Paris selbst seine Bewohner und Besucher in eine
wohlige Umarmung nahm. Doch hinter diesen Lichtern, tief im Herzen
der Stadt, begann das Netz der Geheimnisse und Intrigen enger zu
werden.


Während die Nacht hereinbrach, lag eine stille Vorahnung in der
Luft. Auf einem der höchsten Punkte der Stadt, wo die Sterne
anfingen, sich zu zeigen, rief der Wind den Namen von Paris und
erzählte von einer Geschichte, die nur darauf wartete, enthüllt zu
werden. In den schattigen Winkeln und hell erleuchteten Boulevards,
in den leisen Gassen und belebten Plätzen, schwoll die Melodie der
Stadt an - eine Melodie voll von Geheimnissen, die bald ihren
Höhepunkt finden sollte.


Paris, die Stadt der Lichter und der unbegrenzten Träume, hielt in
ihrer Eleganz etwas Dunkles verborgen, das darauf wartete, ans
Licht
gebracht zu werden. Ein neuer Tag war angebrochen, und mit ihm die
ersten Schritte in eine Erzählung, die vieles verändern würde. Die
Schatten über Paris formten sich weiter, bereit, die Wahrheit auf
eine Weise ans Licht zu bringen, die niemand vorhergesehen
hatte.
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Der
Mann sah sogar als Leiche noch gut aus.



  
Er
war neben dem Schminktisch zu Boden gefallen. Der Tote lag auf dem
Rücken.



  
Seine
Beine, die in ausgewaschenen Jeans steckten, waren angewinkelt. Der
Oberkörper war vollkommen nackt, wenn man von einem indianischen
Halsschmuck und einigen indisch aussehenden Armreifen an den
Handgelenken absah.



  
Daher
konnte man auch die tödliche Schusswunde nicht übersehen. Sie
befand sich in der Nähe des Herzens. Die rechte Hand des Mannes war
um einen Revolver gekrampft.



  
Doch
am beeindruckendsten fand Marie-Claire Charlier sein Gesicht. Nicht
nur deshalb, weil es eine männliche Schönheit aufwies, wie man sie
selten sah. Sicher, der Tote war zu Lebzeiten ein Schauspieler
gewesen. Ein Musicalstar, den man aus Amerika an die Seine locken
konnte. Seine Mimik zeigte jedenfalls grenzenloses Erstaunen, wie
Marie-Claire Charlier fand. So, als könne er nicht glauben, dass er
überhaupt sterblich sei …



  
»Eine
entsetzliche Katastrophe! Was sollen wir denn jetzt nur
tun?«



  
Diese
Sätze wurden von einem kleinen glatzköpfigen Anzugträger
hervorgestoßen. Er stand unmittelbar neben der Kripo-Beamtin und
wischte sich pausenlos den Schweiß von der Stirn. Marie-Claire
vermutete, dass er der Direktor oder Leiter dieses Musicaltheaters
war. Jedenfalls kannte sie ihn nicht.



  
»Ich
weiß nicht, was Sie tun müssen«, sagte die Commissaire. »Aber ich
habe die Pflicht und den Willen, den Mörder zu fassen.«



  
»Mörder?«
Der Glatzkopf schaute Marie-Claire an, als hätte sie den Verstand
verloren. »Das ist ja wohl eindeutig ein Selbstmord!«



  
»Wollen
Sie das bitte mir überlassen«, entgegnete die Kriminalistin.
Arroganz gehörte eigentlich nicht zu ihren herausragenden
Charakterzügen. Aber Marie-Claire konnte es nicht ausstehen, wenn
Amateure ihr ins Handwerk pfuschten. Hier war ein Mensch auf
unnatürlichem Weg vom Leben in den Tod befördert worden. Ihr Job
bestand darin, den Schuldigen zu finden. Nicht umsonst arbeitete
Marie-Claire Charlier seit Jahren bei der Sonderkommission Mord des
Landeskriminalamtes Paris.



  
»Wer
sind Sie überhaupt?«



  
Der
Glatzkopf begehrte auf. Marie-Claire konnte seine Nervosität sogar
verstehen. Es waren noch zwanzig Minuten bis zur Weltpremiere des
neuen Musicals 
  

    
Amour & Paix
  
  
.
Und der Hauptdarsteller lag tot zu ihren Füßen. Da konnte ein
Theaterleiter – oder was immer dieser Mensch auch war – schon
unruhig werden.



  
Sie
hielt ihm ihren Dienstausweis unter die Nase. Und damit sie sich
nicht dauernd legitimieren musste, hängte Marie-Claire sich das in
Plastik eingeschweißte Dokument gleich an ihr Revers.



  
Die
Kriminalistin trug an diesem Abend einen dunkelblauen zweireihigen
Blazer mit rotem Halstuch und dem Pariser Wappen auf der
Brusttasche.
Dazu einen grauen knielangen Rock mit Gehschlitz, schwarze
Strumpfhosen und Lackpumps in der gleichen Farbe.



  
Hinten
am Rockbund hatte sie außerdem ein Clipholster befestigt. Darin
befand sich ihre Pistole.



  
Und
eigentlich war Marie-Claire überhaupt nicht im Dienst. Doch ihr
Vorgesetzter hatte Anweisung gegeben, dass wegen der zunehmenden
Gewaltkriminalität seine Leute auch in ihrer Freizeit ihre Waffe
mit
sich führen sollten.



  
Der
Glatzkopf hatte inzwischen kapiert, wen er vor sich hatte.



  
»Kriminalpolizei?
Wieso sind Sie so schnell hier? Es sind doch keine zehn Minuten
seit
dem Schuss vergangen!«



  
»Acht
Minuten, um genau zu sein. Deshalb haben wir auch eine gute Chance,
den Täter noch zu fassen. – Und wer sind Sie, wenn ich fragen
darf?«



  
»Ach
so, Entschuldigung. Ich bin Herbert Gaudin, der Direktor des
Musicaltheaters.«



  
Der
Glatzkopf wischte sich wieder die Schweißperlen aus dem Gesicht.
Marie-Claire griff nach ihrem Handy.



  
»Niemand
darf die Insel verlassen, Monsieur Gaudin. Ich werde jetzt meine
Kollegen verständigen. Um den Toten kümmere ich mich.«



  
»Selbstverständlich.
Aber mir ist immer noch nicht klar, wie Sie so schnell …«



  
Marie-Claire
rollte ungeduldig mit den Augen.



  
»Ich
habe eine Einladung zur Weltpremiere Ihres Musicals bekommen. Ich
bin
also ein ganz normaler Gast. Aber als der Schuss fiel, hat mich Ihr
Sicherheitschef offenbar erkannt. Jedenfalls lotste er mich aus dem
Foyer hierher in die Garderobe des Opfers.«



  
»Ja,
unser Sicherheitschef. Monsieur Bouchet hat bei der Pariser Polizei
gearbeitet, bevor er zu uns kam.«



  
Wie
ein Schauspieler, der auf sein Stichwort gewartet hat, erschien in
diesem Moment der Sicherheits-Chef.



  
»Das
Shuttle-Boot fährt nicht mehr ab, Marie-Claire. Niemand kann von
der
Insel entwischen.«



  
»Sehr
gut, Thomas.«



  
Marie-Claire
atmete tief durch. Während sie ihr Handy betätigte, ordnete sie
ihre Gedanken.



  
Eigentlich
hatte sie sich wirklich nur einen schönen Abend machen wollen. Wann
hatte eine gestresste Commissaire schon einmal Gelegenheit, die
Weltpremiere eines neuen Musicals anzusehen?



  
Um
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hatte es einen mächtigen Medienrummel gegeben. Für das Stück war
extra ein neues Musicaltheater gebaut worden, im Herzen von Paris
auf
einer Insel, so angelegt, dass es nicht mit Fahrzeugen erreicht
werden konnte. Alles musste mit dem Boot herangeschafft
werden.



  
Das
Areal auf der Insel Ile Saint-Louis war so klein, dass nur das
Musicalhaus und eine kleine Anlegestation darauf Platz fanden. Die
Gäste wurden vom Quai des Celestins mit Shuttle-Booten abgeholt.
Die
Fahrt dauerte nicht länger als sieben oder acht Minuten und war
eine
zusätzliche Attraktion.



  
Als
der Schuss gefallen war, hatte Marie-Claire nichts Böses geahnt. Im
Theater wird ja öfter mal geschossen – selbst dann, wenn das Stück
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heißt. Doch dann war ihr ehemaliger Polizeikollege in seiner
Wachmann-Uniform auf sie losgestürmt und hatte sie hinter die Bühne
gezerrt.



  
Und
hier stand sie nun, mit der attraktivsten Männerleiche aller Zeiten
zu ihren Füßen.



  
Während
ihr diese Überlegungen durch den Kopf zischten, telefonierte
Marie-Claire. Zunächst einmal mit dem Polizeipräsidium.



  
»Wer
hat heute Tatortdienst? Louis Fevre? Er soll kommen, ich bin schon
vor Ort. – Nein, ich war zufälligerweise privat hier. Straße?
Hier gibt es keine Straße, er muss mit dem Boot kommen. Nein, ich
habe nichts getrunken. Ich bin hier auf der Ile Saint-Louis im
Musicalhaus. Meinetwegen kann er auch einen Hubschrauber nehmen.
Hier
liegt ein gewaltsamer Todesfall vor. Ich brauche auch das
Spurensicherungsteam. Und später noch zwanzig oder dreißig Beamte
von der Einsatzhundertschaft.«



  
Die
Kriminalistin beendete das Gespräch und rief dann sofort die
Wasserschutzpolizei an.



  
»Hier
spricht Commissaire Charlier von der Sonderkommission Mord der
Kriminalpolizei Paris. Ich bin auf Ile Saint-Louis. Könnt ihr mir
ein Boot schicken, um die Gewässer um die Insel herum zu bewachen?
Ich habe wahrscheinlich einen Mörder hier auf Ile Saint-Louis.
Falls
er schwimmend entkommen will …«



  
Die
Kollegen von der Wasserschutzpolizei versprachen, sofort eine
Polizeibarkasse zu schicken. Marie-Claire bedankte sich und
beendete
das Gespräch. Dann wandte sie sich wieder an den Sicherheitschef
des
Musicaltheaters.



  
»Thomas,
wie viele Leute hast du hier?«



  
»Fünf,
mich selbst eingeschlossen. Wir sollen hauptsächlich darauf achten,
dass sich keine Schnorrer ohne Eintrittskarten hereinschleichen.
Aber
ich habe meine Männer jetzt an allen Ausgängen postiert. Und
natürlich am Anleger des Shuttles.«



  
»Gut
gemacht«, sagte Marie-Claire. Allerdings dachte sie, dass der
Mörder
genügend Zeit zum Verschwinden gehabt hätte, ohne die Insel zu
verlassen. Er musste sich nur unter die anderen Gäste
mischen.



  
Monsieur
Gaudin, der zwischenzeitlich verschwunden war, kam wieder
herangekeucht.



  
»Ich
hoffe, wir können die Premiere trotz dieses … Vorfalls starten?
Die Zweitbesetzung ist gerade noch in der Maske …«



  
»Sicher«,
sagte Marie-Claire. »Unsere Ermittlungsarbeiten werden dadurch
nicht
behindert. Wir müssen allerdings die Personalien sämtlicher
Premierengäste aufnehmen. Aber das tun wir ohnehin am besten, wenn
nach Schluss der Vorstellung alle zu den Shuttle-Booten
strömen.«



  
»Vielen
Dank, Madame Commissaire!«



  
Der
Direktor des Musicaltheaters hetzte schon wieder davon.
Marie-Claire
fuhr sich mit der rechten Hand durch ihre blonde Kurzhaarfrisur.
Sie
wandte sich an den Sicherheitschef.



  
»Ich
werde mich draußen mal etwas umsehen.«



  
Marie-Claire
verließ die Garderobe. Das ganze Gebäude war so neu, dass es
überall noch nach frischer Farbe roch. Licht und hell waren die
Räumlichkeiten hinter der Bühne. Keine dunklen Winkel oder Ecken,
in denen sich ein Bösewicht verkriechen konnte. Später, wenn die
Kollegen von der Einsatzhundertschaft gekommen waren, wollte
Marie-Claire die ganze Umgebung durchkämmen lassen.



  
Die
Kommissarin strebte auf den Hinterausgang zu. Dort stand mit vor
der
Brust verschränkten Armen ein Wachmann. Er trug die Fantasieuniform
der Musical-Sicherheit: Schwarze Hose, dunkelblaues Hemd, breites
Lederkoppel. Bewaffnet waren die Wachmänner nicht, was Marie-Claire
sehr löblich fand.



  
Der
Wachtposten nickte ihr zu, nachdem er ihren Kripo-Ausweis am Revers
gesehen hatte.



  
»War
der Hinterausgang abgeschlossen, als Sie hier mit der Wache
begonnen
haben?«



  
»Ja,
Madame Commissaire.«



  
»Das
ist aber seltsam, oder? Dort oben steht dieses Leuchtschild mit dem
Notausgang-Symbol. Seit wann dürfen Notausgänge abgeschlossen
sein?«



  
Der
Mann errötete wie ein Schuljunge.



  
»Das
ist wirklich ein Versäumnis.«



  
»Haben
Sie den Ausgang abgeschlossen?«



  
»Nein.
Er ist jetzt abgeschlossen. So habe ich ihn vorgefunden.«



  
»Sollte
der Ausgang überhaupt abgeschlossen sein?«



  
»Natürlich
nicht! Es ist schließlich ein Fluchtweg bei Brandgefahr oder
Ähnlichem, wie Sie selbst bemerkt haben.«



  
»Wenn
Sie ihn nicht abgeschlossen haben, wer dann?«



  
»Ich
weiß es nicht, Madame Commissaire.«



  

    
Der
Mörder,
  
  
 dachte Marie-Claire
spontan. 
  

    
Er erschießt Marc Daumain,
läuft die paar Meter zum Notausgang und schließt diesen hinter sich
ab. Mögliche Verfolger werden dadurch aufgehalten. Sie müssen erst
jemanden holen, der einen Schlüssel hat.
  



  
Aber
woher hatte der Mörder einen Schlüssel? Das musste Marie-Claire
herausfinden.



  
»Könnten
Sie mir jetzt bitte aufschließen? Ich will mich draußen mal
umsehen.«



  
»Selbstverständlich.«



  
Der
Wachmann holte ein Schlüsselbund heraus und sperrte die Tür auf.
Marie-Claire trat hinaus. Kühle Nachtluft schlug ihr entgegen. Es
war ein schöner Abend im April. Man konnte den Frühling eher
erahnen als spüren. Jedenfalls war es noch ziemlich kalt.



  
Die
Kriminalistin entfernte sich ein paar Schritte vom Musicalgebäude.
Sie hörte den Applaus aufbranden. Und die ersten Takte des
Titelsongs 
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,
der seit einigen Tagen auf allen Pariser Radiostationen dudelte.
Die
Investoren taten ihr Bestes, damit das Musical ein Erfolg wurde. Da
war die Ermordung des männlichen Hauptdarstellers natürlich ein
herber Rückschlag.



  
Wer
konnte ein Interesse an Marc Daumains Tod haben? Das war eine
Frage,
mit der sich Marie-Claire am nächsten Tag ausführlich beschäftigen
wollte. An diesem Abend suchte sie erst einmal nach Spuren, die der
Mörder hinterlassen haben konnte.



  
Leichter
Nieselregen setzte ein. Die kleine Insel war immerhin gut
ausgeleuchtet. Marie-Claire musste nur ein paar Schritte gehen, um
zum steinigen Strand zu gelangen.



  
Träge
leckten die Wellen der Seine gegen das kleine Eiland. Weiter
östlich
konnte Marie-Claire die Lichter der Pariser Straßen sehen.



  
Ansonsten
hörte Marie-Claire neben dem Kreischen der aufgescheuchten Möwen
hauptsächlich das regelmäßige Tuckern der beiden
Polizei-Barkassen, die die Ile Saint-Louis umkreisten. Die
Lichtkegel
ihrer Suchscheinwerfer glitten über das ölige Wasser. Wenn jetzt
noch jemand von der Insel zu entkommen versuchte, würden die
Kollegen von der Wasserschutzpolizei ihn mit Sicherheit aus dem
Bach
fischen.



  
Doch
Marie-Claire hatte das dumme Gefühl, dass diese Maßnahmen zu spät
kamen. Sie konnte ihre Zweifel nicht begründen und ärgerte sich
über sich selbst. Doch schon oft genug hatte sich im Dienstalltag
gezeigt, dass solche Vorahnungen zutrafen. Sie machte allerdings
nicht den Fehler, mit jemandem darüber zu reden. Am allerwenigsten
mit ihrem Vorgesetzten Dr. 
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.
Der 
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war sowieso der Meinung, dass Frauen nicht in den Polizeidienst
gehörten. Oder allerhöchstens in die Vermisstenabteilung, um
vorübergehend verwaiste Kinder zu bemuttern …



  
Marie-Claire
konzentrierte sich wieder auf den aktuellen Fall, um ihre
aufsteigende schlechte Laune zu bekämpfen. Wie war der Mörder
entkommen?



  
Es
gab zwei Möglichkeiten. Entweder durch die Hintertür oder nach
vorn, Richtung Bühne und Zuschauerraum beziehungsweise Foyer. Falls
die zweite Möglichkeit zutraf, war der Mörder noch auf der Insel.
Und wenn er mit einem Boot gekommen war?



  
Marie-Claire
trat vorsichtig auf die glitschigen Kiesel des steinigen Strandes.
Hier war die Beleuchtung durch die Halogenlampen der Ile
Saint-Louis
nicht mehr gut.



  
Wenn
man ein Boot auf den Strand gezogen hatte, würden das die Männer
von der Spurensicherung feststellen. Einen Anleger gab es auf
dieser
Seite der Insel nicht.



  
Mit
einem Boot hätte der Mörder auch entkommen können, bevor die
Fahrzeuge von der Wasserschutzpolizei aufgekreuzt waren. Dann war
er
jedenfalls über alle Berge. Oder über alle Wellen, in diesem
Fall.



  
Marie-Claire
kehrte zum Musicalgebäude zurück. Die Stimmung schien ausgezeichnet
zu sein. Vermutlich hatte man dem Publikum den unnatürlichen Tod
des
Hauptdarstellers einstweilen verschwiegen. Marie-Claire kannte sich
im Musicalgeschäft nicht aus. Aber scheinbar ging es um Millionen.
Da konnte man sich eine verpatzte Premiere einfach nicht
leisten.



  
Die
Maschinerie musste sich weiter drehen. Ob möglicherweise sogar die
Konkurrenz hinter der Bluttat steckte? Wenn es eine Möglichkeit
gab,
eine Musicalpremiere platzen zu lassen, dann lag diese zweifellos
im
Tod des Hauptdarstellers …



  
Marie-Claire
musste über sich selbst schmunzeln, obwohl die Situation eigentlich
nicht zum Lachen war. Das Musicalgeschäft war hart, soviel hatte
sie
schon gehört. Es wurde ohne Bandagen gekämpft, wenn die
Produktionsfirmen sich gegenseitig Zuschauer abjagen wollten. Das
Geschäft mit den auswärtigen Musicalgästen wurde ein immer
bedeutenderer Wirtschaftszweig für die Hauptstadt. Aber Mord als
Instrument der Marktbereinigung? Das erschien Marie-Claire selbst
in
Zeiten der Finanzkrise ein zu abenteuerlicher Gedanke. Gleichwohl
würde sie alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen.



  
Auch
auf die Phantasie der Journalisten konnte sich die Commissaire
verlassen. Die Zeitungen würden am nächsten Morgen gewiss voll sein
mit Berichten und Spekulationen über den Mord an dem
Musical-Star.



  
Die
Kriminalistin ließ ihren Blick am Südufer herumschweifen.



  
Im
Umkreis von fünf Kilometern konnte man mit einem Boot jedenfalls
problemlos einen unauffälligen Liegeplatz ansteuern. Besonders
nachts.



  
Marie-Claire
seufzte und kehrte zum Musicalgebäude zurück. Der Wachmann war
nervös. Er entspannte sich etwas, als er sah, dass nur die
Commissaire durch den Notausgang hereinkam. Und nicht ein schwer
bewaffneter Mörder, der zurückgekehrt war.



  
»Mir
ist noch etwas eingefallen«, sagte Marie-Claire. Der
Sicherheitsmensch schaute sie fragend an.



  
»Dieser
Ausgang muss doch eigentlich immer offen bleiben, um bei Notfällen
als Fluchtweg zu dienen, oder?«



  
»Genau,
Madame Commissaire.«



  
»Aber
dann könnten doch irgendwelche Schnorrer, die das Stück gratis
sehen wollen, einfach durch diese Tür kommen.«



  
»Theoretisch
schon. Aber es gibt einen kleinen Zaun zwischen der Anlegestelle
und
dem hinteren Inselteil. Wenn Sie zu Fuß das Gebäude umrunden
wollen, um von hinten hereinzugehen, stoßen Sie auf diesen
Zaun.«



  
»Und
wenn ich nicht mit dem Shuttle-Boot komme, sondern mit einem
Schlauchboot gleich auf der Rückseite anlege? Das Ufer ist flach,
da
könnte man ein Boot problemlos hochziehen.«



  
Der
Wachtposten grinste.



  
»Schon
recht, das geht. Aber weit kommen Sie dann trotzdem nicht. Erstens
gelangen Sie durch diese Tür in den Bühnenbereich, wo Außenstehende
sofort auffallen würden. Und zweitens kommen Sie ohne
Eintrittskarte
nicht in den eigentlichen Zuschauerraum.«



  
Marie-Claire
nickte.



  
»Aber
wenn ich Marc Daumain hätte ermorden wollen, dann wäre ich auf
diese Art ins Gebäude gelangt.«



  
»Ja,
falls die Tür vor dem Mord nicht abgeschlossen war. Beschwören
könnte ich das jedenfalls nicht.«



  
»Das
wird auch nicht nötig sein.« Marie-Claire lächelte dem Wächter
zu. »Halten Sie weiterhin die Augen auf.«



  
Sie
ging zum Tatort, wo inzwischen die Hölle los war. Nicht nur ihr
Kollege Oberkommissar Louis Fevre und der Gerichtsmediziner Dr.
Mollard waren eingetroffen. Es wimmelte inzwischen auch von
Pressegeiern. Einige uniformierte Polizisten hielten die Meute
zurück.



  
Marie-Claire
drängte sich rücksichtslos zwischen den Zeitungs- und
Fernsehfritzen hindurch.



  
»He,
das ist die Charlier vom Morddezernat!«



  
»Hat
sich der Daumain doch nicht selbst umgebracht, Madame
Commissaire?«



  
Die
Kriminalistin ignorierte die Stimmen. Sie wurde von ihren Kollegen
in
die Garderobe gelassen. Dort waren die Männer von der Technischen
Abteilung bereits vollauf beschäftigt. Louis Fevre und Dr. Mollard
standen in einer Ecke und sprachen miteinander. Marie-Claire ging
zu
ihnen und begrüßte beide mit Handschlag.



  
»Wieso
warst du denn so schnell hier, Marie-Claire?«, wollte Louis Fevre
wissen. »Eigentlich habe ich doch allein Bereitschaftsdienst in
unserer Abteilung.«



  
»Ich
bin auch eigentlich nicht im Dienst, Louis. Ich wollte mir nur ein
Musical anschauen, stell dir vor!«



  
»Du
hast aber auch immer ein Pech, Marie-Claire.«



  
Der
Gerichtsmediziner schaltete sich in das Gespräch ein.



  
»Ich
kann Ihnen nach einer ersten oberflächlichen Untersuchung
jedenfalls
sagen, dass kein Selbstmord vorliegt.«



  
»Warum
nicht?«



  
»Weil
kein Mensch sich selbst in die Brust schießen kann. Jedenfalls
nicht
mit einem solchen Einfallswinkel. Dafür müsste man die Hand mit der
Schusswaffe ungefähr so halten.«



  
Der
Pathologe zeigte es, indem er sein Handgelenk so weit wie möglich
nach innen bog.



  
»Wenn
Sie mich fragen, war der Revolver in der Hand des Opfers ein
stümperhafter Versuch des Täters, einen Freitod
vorzutäuschen.«



  
Das
hatte Marie-Claire sich selbst schon gedacht. Aber Dr. Mollard
schätzte keine neunmalklugen Kriminalbeamten. Daher lächelte sie so
wohlerzogen wie in einem Vorstellungsgespräch.



  
»Vielen
Dank, Doktor Mollard.«



  
»Oh,
dafür sind wir Experten ja da«, sagte der Gerichtsmediziner
selbstgefällig.



  
Das
Musical neigte sich inzwischen dem Ende zu. Das rhythmische
Klatschen
und das Füßetrampeln des begeisterten Publikums waren sogar in der
Garderobe des Opfers zu hören.



  
»Und
da soll noch mal einer behaupten, die Nordfranzosen wären kühl«,
meinte Louis Fevre mit einem verkniffenen Grinsen.



  
»Die
Zweitbesetzung hat Marc Daumain offenbar würdig vertreten«, sagte
Marie-Claire. »Schön für die Musicalbetreiber, dass das neue Stück
auch ohne Marc Daumain gut ankommt. Nur uns steht mal wieder jede
Menge Ärger ins Haus.«



  
Und
mit dieser Einschätzung sollte die Kriminalistin Recht
behalten.
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Am
nächsten Morgen war Marie-Claire unausgeschlafen und schlecht
gelaunt. Sie hatte am Vorabend mitgeholfen, die Personalien der
Premierengäste festzustellen. Die meisten von ihnen waren
geschockt,
als sie von der Tat erfuhren. Entsprechend groß war die
Bereitschaft, die Polizei zu unterstützen. Aber es blieb natürlich
trotzdem ein großer Haufen Arbeit, so viele Menschen zu
registrieren.



  
Nach
der Dusche zog sie einen taillierten beigefarbenen Hosenanzug an,
dazu eine vanillefarbene Bluse. Mit dem Schminken brauchte sie
besonders lange, um die dunklen Ränder unter den Augen zu tarnen.
Sie fuhr zwar nur zur Arbeit und nicht zu einem Modelwettbewerb,
aber
Marie-Claire schätzte es trotzdem nicht, wie eine Nachteule
auszusehen.



  
Die
kurze Fahrt zum Polizeipräsidium auf ihrem Mountainbike machte sie
endgültig wach. Allzu weit war es nicht von ihrer Wohnung in der
Rue
de Varize bis zum Polizeipräsidium in Sentier, Rue de la
Cité.



  
Trotzdem
kam sie einige Minuten zu spät. Die morgendliche Dienstbesprechung
hatte bereits begonnen. Die Kollegen von der Mordbereitschaft des
Landeskriminalamtes Paris saßen vollzählig in dem modernen
Besprechungsraum.



  
Marie-Claire
nahm schnell neben Ben Richaud Platz. Der hochgewachsene und
dunkelhaarige Commissaire war ihr Dienstpartner, mit dem sie
gemeinsam ihre meisten Fälle löste. Privat lief zwischen ihnen
nichts, in beiderseitigem Einvernehmen. Ben war glücklich
verheiratet und Vater einer kleinen Tochter. Marie-Claire hatte
sich
noch niemals zwischen Eheleute gedrängt, weil das ihren Prinzipien
widersprach. Abgesehen davon, dass sie genügend Verehrer hatte, die
ungebunden waren …



  
Trotzdem
wurden Marie-Claire und Ben von bösen Zungen im Präsidium »das
Traumpaar vom KA« genannt.



  
Natürlich
hatte auch Dr. 
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nahm die Tabakspfeife nicht aus dem Mund. Er richtete sie vielmehr
wie eine Waffe auf Marie-Claire.



  
In
dem Raum herrschte absolutes Rauchverbot. Das konnte Dr. Petit
allerdings egal sein. Er war ohnehin Nichtraucher. Die Pfeife in
seinem Mund wurde niemals angezündet und hatte nach Marie-Claires
Kenntnisstand auch noch niemals Tabak enthalten. Sie sollte nur
dazu
dienen, Dr. Petits austauschbarem Dutzendgesicht etwas
Unverwechselbares zu geben. Außerdem konnte er mit der Pfeife
spielen, wenn er nervös war. Und das kam leider öfter vor.



  
»Ah,
Madame Charlier!«, höhnte Monsieur Petit. »Bequemen Sie sich auch
schon hierher?«



  
»Entschuldigung,
Dr. Petit. Aber ich …«



  
»Ich
weiß, was Sie sagen wollen. Sie mussten ja gestern bei dem
Musical-Mord ungefragt die Einsatzleitung an sich reißen! Wie
kommen
Sie überhaupt dazu? Ich glaubte, meinen Augen nicht trauen zu
können, als ich plötzlich im Frühstücksfernsehen meine
Mitarbeiterin erblicken musste!«



  
Daher
wehte also der Wind. Nun wurde Marie-Claire einiges klar. Dr. Petit
war im Grunde ein guter Kerl. Aber er spielte sich gerne auf und
war
beinahe süchtig nach Fernsehkameras. Einer dieser
Medien-Unglücksraben hatte am Vorabend nichts Besseres zu tun
gehabt
als seine Kamera auf Marie-Claire zu richten.



  
Die
Kriminalistin hatte zwar nur kurz und unfreundlich »Kein
Kommentar!«
geknurrt. Aber damit hatte sie trotzdem einen TV-Auftritt bekommen.
Und das ließ Dr. Petit vor Neid platzen.



  
»Ich
muss Ihnen jedenfalls offiziell eine Rüge aussprechen, Madame
Charlier. Sie sind nicht berechtigt, ohne Rücksprache mit
Vorgesetzten die Einsatzleitung zu übernehmen.«



  
»Aber
ich …«



  
»Ihre
Ausflüchte interessieren mich nicht. Reißen Sie sich in Zukunft
bitte zusammen. Wie lautet der neueste Stand der
Ermittlungen?«



  
»Das
Opfer ist ein neunundzwanzigjähriger Mann«, sagte Louis Fevre, der
am Vorabend mit Marie-Claire zusammengearbeitet hatte. »Er heißt
Marcus Stephen Daumain, kurz Marc Daumain. Er ist
Franco-Amerikaner,
Sohn eines Soldaten und einer französischen Balletttänzerin.
Zweisprachig aufgewachsen. Sänger und Schauspieler mit
Bühnenerfahrung und Fernsehrollen. Er war der Star der neuen
Pariser
Musical-Produktion 
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.«



  
»Daumain
sah aus wie der junge Richard Gere«, seufzte Virginie Metais.
»Wirklich schade um ihn.«



  
»Wie
wer?«, fragte Dr. Petit.



  
»Richard
Gere. Das ist auch ein Schauspieler«, sagte Virginie Metais. Die
Weltfremdheit des Chefs sorgte für Verblüffung im Team. Ob Monsieur
Petit überhaupt etwas anderes las als Fachzeitschriften?



  
»Mögliche
Motive für einen Mord?«



  
»Dafür
ist es noch zu früh«, sagte Louis Fevre. »Wir werten die Daten der
Premierenbesucher aus.«



  
»Nun
gut.«



  
Dr.
Petit nahm die Pfeife aus dem Mund. Er wedelte huldvoll in
Marie-Claires und Bens Richtung.



  
»Madame
Charlier und Monsieur Richaud, Sie übernehmen den Musical-Fall.
Madame Charlier hat sich ja bereits in den Vordergrund gedrängt und
wird nun gewiss gerne weiter in dem Milieu recherchieren.
Wahrscheinlich glaubt Madame Charlier, als Tochter von
Michel-Claude
Charlier hätte sie das Recht auf eine Spezialbehandlung. Alle
anderen Kollegen stecken immer noch mitten in anderen
Ermittlungssachen, wenn ich das richtig sehe.«



  
Marie-Claire
kochte vor Wut. Da hatte sie ihre Freizeit geopfert, um die heiße
Spur nicht kalt werden zu lassen – und das war der Dank?



  
Die
junge Beamtin fragte sich wieder einmal, wie ihr Vater es sein
ganzes
Arbeitsleben lang bei der Polizei ausgehalten hatte. Ihre Eltern
saßen nun als Pensionäre glücklich auf Mallorca. In einem
Apartment, das sie von ihren Ersparnissen gekauft hatten.



  
Und
Marie-Claire wurde mit ihrem Vater in Verbindung gebracht, ob es
ihr
passte oder nicht. Er war eben der legendäre Michel-Claude
Charlier,
der Revierleiter der ebenso sagenumwobenen Montmartre-Wache im 18.
Revier. Jeder Polizist in der Hauptstadt kannte ihn. Und viele
wussten auch, dass Marie-Claire seine Tochter war. Zumindest Dr.
Petit ließ keine Gelegenheit aus, um ihr diese Tatsache aufs Brot
zu
schmieren. Unausgesprochen steckte dahinter der Vorwurf, keine
eigenen Leistungen vorweisen zu können. Sondern nur auf Grund der
Beziehungen ihres Vaters in den Polizeidienst gelangt zu
sein.



  
Irgendwie
ging auch diese Dienstbesprechung zu Ende. Als die Beamten zu ihren
jeweiligen Aufgaben strömten, legte Ben freundschaftlich seinen Arm
um Marie-Claires Schultern.



  
»Komm,
wir fahren gleich zum Tatort. Ich glaube, du musst dringend an die
frische Luft.«



  
»Ja,
bevor ich ihm den Schädel mit seiner dämlichen Pfeife einschlage!«,
wütete Marie-Claire.



  
Ben
grinste nur. Gemeinsam gingen sie zum Parkplatz und stiegen in den
Dienstwagen. Er ließ das Auto an und fuhr Richtung Quai.



  
»Denk
nicht mehr an Dr. Petit, Marie-Claire. Er ist ein armes Würstchen,
das sich wichtig machen will. Erzähl mir lieber von dem Musical.
Wie
bist du überhaupt an die Karte gekommen? Das war doch eine höchst
exklusive Veranstaltung, oder?«



  
»O
ja! Lauter Highsociety-Gestalten. Das ist eigentlich ganz einfach,
Ben. In dem Musical kommen auch ein paar Kampfsport-Szenen vor.
Dafür
konnte man Meister Fu gewinnen, den Chef der Kung-Fu-Schule, in der
ich übe.«



  
»Ah,
ich verstehe. Und Meister Fu hat zum Dank ein paar Premierenkarten
bekommen?«



  
»Eigentlich
nur eine, nämlich für sich selbst. Aber Meister Fu macht sich
nichts aus Musicals. Darum hat er mir die Karte geschenkt.«



  
Während
sich der Dienstwagen durch den Pariser Stadtverkehr quälte,
berichtete Marie-Claire davon, wie der Wachdienst sie alarmiert
hatte.



  
»Es
waren nur acht Minuten seit dem Schuss vergangen, Ben! Ich habe
zufällig auf die Uhr gesehen, als es knallte.«



  
»Was
denkst du, Marie-Claire? Hat sich der Mörder unter die
Premierengäste gemischt?«



  
»Das
ist jedenfalls wahrscheinlicher als von der Insel zu verschwinden.
Noch liegt kein Gutachten der Technischen Abteilung vor. Wenn sie
natürlich herausgefunden haben, dass an dem Abend ein Boot von der
Insel abgelegt hat, müssen wir neu nachdenken.«



  
»Und
ansonsten kommt man nur mit dem Shuttle-Boot der Musicalfritzen auf
die Insel?«



  
»Genau.
Das fährt um diese Zeit natürlich nicht.«



  
Ben
lenkte daher seinen Wagen zu einem Anleger der Wasserschutzpolizei.
Sie stiegen aus und gingen auf die Barkasse zu.



  
»Ah,
das Traumpaar vom KA!«, krähte einer der blau uniformierten
Kollegen.



  
»Halt
bloß deinen Mund, Charles! Marie-Claire ist sowieso schon auf
hundertachtzig!«, meinte Ben. »Könnt ihr mal Taxi für uns
spielen?«



  
»Aber
immer. Und nix für ungut, Marie-Claire. Ich wollte doch nur einen
Witz machen.«



  
Marie-Claire
grinste, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Doch gleich
darauf,
als die Leinen losgeworfen wurden und sie neben dem Steuermann
stand,
vergaß die Kriminalistin ihren Groll.



  
Obwohl
sie in Paris geboren und aufgewachsen war, konnten die Kaianlagen
sie
immer wieder in ihren Bann ziehen. Er war wirklich eine Welt für
sich, die sich am besten vom Wasser aus erschloss.



  
Die
Barkasse zog tuckernd weiter. Der Rudergänger schlug das Steuerrad
nach links. Wenig später erreichten sie die kleine Insel mit dem
hochmodernen Musicaltheater.



  
Marie-Claire
und Ben sprangen an Land.



  
»Ruft
einfach durch, wenn wir euch wieder abholen sollen!«, rief einer
der
Blauuniformierten.



  
Die
Männer auf dem Patrouillenboot ließen kurz die Sirene aufheulen und
stürzten sich dann wieder in ihren Dienstalltag.



  
Die
beiden Kriminalisten betraten das Theater. Im Eingangsbereich war
ohne die festlich gekleideten Premierenbesucher und Lichter des
Vorabends von der Eleganz wenig zu spüren. Ein Wachmann trat ihnen
entgegen. Marie-Claire erkannte ihn gleich wieder. Es war derselbe
Bursche, der in der Nacht den Hinterausgang kontrolliert hatte.
Vermutlich war er sogar noch länger auf den Beinen geblieben als
die
Commissaire.



  
»Ich
bin schon wieder da und habe Verstärkung mitgebracht. Das ist mein
Kollege Commissaire Ben Richaud. – Ist Monsieur Gaudin auch
irgendwo hier in der Nähe?«



  
»Ja,
er müsste im Zuschauerraum sein. Gehen Sie ruhig rein, Sie kennen
sich hier ja schon aus.«



  
Das
war zwar übertrieben, aber Marie-Claire und Ben machten sich
trotzdem auf den Weg. Sie fanden den Direktor ziemlich schnell. Er
diskutierte hektisch mit einigen anderen Frauen und Männern, von
denen einer hysterischer als der andere wirkte.



  
»Wie
wär’s mit einer Kaffeepause und ein paar Fragen, Monsieur
Gaudin?«



  
Der
Musicaldirektor fuhr herum, als er Marie-Claires helle Stimme
hörte.
Immerhin hatte er ein süßsaures Lächeln für sie übrig.



  
»Madame
Charlier! Haben Sie auch schon von dem spektakulären Erfolg unserer
Premiere gehört?«



  
»Trotz
des Todesfalls war das Publikum begeistert, nicht wahr?«



  
»Während
der Vorstellung wusste ja niemand, dass ein Mord geschehen war. Die
Musik, die Story und die Darsteller haben überzeugt. Ich habe mich
seit gestern gefragt, ob nicht das Schicksal in unsere Planung
eingegriffen hat – wenn auch auf grausame Weise.«



  
»Sie
sprechen in Rätseln, Monsieur Gaudin. Können wir irgendwo ungestört
reden?«



  
»Ja,
kommen Sie mit!«



  
Der
Direktor eilte auf die Bühne. Bens Augen leuchteten, als er sah,
was
dort stand.



  
»Das
ist ja …«



  
»Ein
echtes amerikanisches Patrolcar«, sagte Monsieur Gaudin stolz. »Ein
Buick Baujahr 1962, mit Polizeilackierung und funktionstüchtiger
Sirene und Blaulicht. Sie kennen das Musical noch nicht, aber es
gibt
eine Szene, wo der Hauptdarsteller verhaftet wird … Man schafft ihn
in dieses Polizeifahrzeug.«



  
Der
Direktor öffnete die Fahrertür. Der Buick war groß genug, dass
Gaudin, Marie-Claire und Ben nebeneinander auf der Vorderbank
sitzen
konnten. Marie-Claire musste schmunzeln. Sie wusste, dass ihr
Kollege
ein heimlicher Autonarr war. Und das hier war nun wirklich ein
Liebhaberstück.



  
Ihr
war nur wichtig, dass sie in dem Fahrzeug nicht belauscht werden
konnten. Sie kam auf ihren Auftrag zurück.



  
»Wie
meinten Sie das gerade eben, Monsieur Gaudin? Die Sache mit dem
Schicksal?«



  
Der
Direktor seufzte.



  
»Wie
soll ich mich ausdrücken … Die Premiere war ein großer Erfolg.
Unsere Erwartungen wurden übertroffen. Jean Brunot hat die
Hauptrolle gespielt, den Jimmy.«



  
»Das
ist die Rolle, die ursprünglich der Ermordete verkörpern
sollte?«



  
»Richtig,
Madame Charlier.«



  
»Und
dieser Jean Brunot war nur die Zweitbesetzung?«



  
»Das
ist es ja gerade, was ich mit Schicksal meinte, Madame Commissaire.
Ursprünglich war geplant gewesen, die Rolle des Jimmy mit Jean
Brunot zu besetzen. Aber bei einem Musical rühren viele Köche im
Brei, wenn Sie verstehen, was ich meine. Es geht um sehr viel Geld.
Jeder Investor hat Angst, dass sein Kapital nicht genug
abwirft.«



  
»Bitte
werden Sie deutlicher, Monsieur Gaudin.«



  
»Es
gab einflussreiche Leute, denen Jean Brunot zu unbekannt war. Sie
wollten einen großen Namen, möglichst international.«



  
»Also
hat man plötzlich Marc Daumain aus Amerika geholt und als Star
aufgebaut. Und Jean Brunot, der ursprüngliche Star, wurde zur
Zweitbesetzung degradiert.«



  
»So,
wie Sie das sagen, klingt es grausam, Madame Charlier.«



  
»Ich
persönlich finde es auch grausam«, murmelte Marie-Claire. »Manche
Menschen treiben solche Spielchen zu Mordgedanken …«



  
Sie
wechselte einen vielsagenden Blick mit Ben.



  
»Moment
mal!« Herbert Gaudin begehrte auf. »Wollen Sie damit andeuten, Jean
Brunot könnte etwas mit dem Mord an Marc Daumain zu tun
haben?«



  
»Wir
sammeln zunächst nur Fakten. Und ob Monsieur Brunot für die Tatzeit
ein Alibi hat, wird sich zeigen.«



  
»Das
ist doch Unsinn, ich …«



  
»Monsieur
Gaudin, wir tun nur unsere Arbeit! Wir suchen im Moment nach
Menschen, die einen Grund haben, Marc Daumain zu hassen. So sehr zu
hassen, dass sie ihm ans Leben wollen. Wer unschuldig ist, hat von
uns nichts zu befürchten! Aber wir sind auf Ihre Mithilfe
angewiesen.«



  
Der
Direktor hatte sich an das Lenkrad des antiken Polizeiautos
gesetzt.
Seine Hände krampften sich um das Steuer. Weiß traten die Knöchel
heraus. Er schien mit sich zu kämpfen. Dann öffnete er wieder den
Mund.



  
»Wenn
ich sage, was ich weiß – lassen Sie mich dann in Ruhe?«



  
»Wir
wollen nur den Mörder fangen. Wenn wir Sie dabei nicht mehr
belästigen müssen, haben wir nichts dagegen.«



  
»Also
schön. Aber ich kann mich auf Ihre Diskretion verlassen? Sie sagen
niemandem, was Sie von mir gehört haben?«



  
»Nein.
Wir sind schließlich von der Polizei und nicht von der
Presse.«



  
»Marc
Daumain war ein umstrittener Mensch, Madame Charlier. Er konnte im
persönlichen Umgang sehr schwierig sein. Oh, charmant war er schon.
Soweit ich das als Mann beurteilen kann. Aber auch launisch und vor
allem unberechenbar. Clarisse Valtiere hat darunter sehr gelitten.
Er
hat wohl auch mit ihr Schluss gemacht. Kurz, bevor er …«



  
Ben
und Marie-Claire machten sich eifrig Notizen über das
Gehörte.



  
»Clarisse
Valtiere hatte eine Beziehung zu ihm?«



  
»Wenn
Sie es so nennen wollen … eine Affäre, was auch immer. Vielleicht
hat sie sich mehr versprochen. Ich habe das nur am Rande
mitgekriegt.
Sie hat öfter die Proben gestört. Manchmal musste ich sie durch den
Wachdienst hinausbegleiten lassen.«



  
»Demnach
gehört Clarisse Valtiere nicht zum Musical-Personal?«



  
»Gott
sei Dank nicht. Sie ist eine freischaffende Grafikerin oder so
etwas.«



  
»War
sie bei der Premiere anwesend?«



  
»Ja,
leider. Marc Daumain hatte ihr wohl eine Premierenkarte geschenkt,
bevor er die Beziehung beendete.« Er machte eine Pause. »Glauben
Sie, dass diese Frau …«



  
»Wir
glauben gar nichts«, betonte Marie-Claire. »Wir sammeln Beweise,
Monsieur Gaudin. – Fällt Ihnen noch jemand ein, der Marc Daumain
den Tod wünschen könnte?«



  
Der
Direktor wischte sich den Schweiß von der Glatze.



  
»Ich
komme in Teufels Küche. Ich rede mich hier um Kopf und Kragen
…«



  
»Sie
kriegen auch Ärger, wenn Sie Informationen zurückhalten«, knurrte
Ben. »Das nennt man Beihilfe oder Behinderung von
Ermittlungen.«



  
»Worauf
habe ich mich nur eingelassen … Also, ich glaube, dass sich Marc
Daumain auch mit seinem Manager zerstritten hat.«



  
»Wie
heißt der Mann?«



  
»Er
heißt Hervé Bouton. Er hat es geschafft, Marc aus den USA zu holen.
Und er hat auch einen Zwei-Jahres-Vertrag für seinen Schützling
ausgehandelt. Marc hätte eine sehr hohe Gage für seine Rolle in
unserem Musical bekommen. Aber auch für seinen Manager wäre genug
abgefallen.«



  
»Aber
dieser Manager muss nicht zwangsläufig Hervé Bouton sein?«



  
»Sie
haben es erfasst, Madame Charlier. Wenn Marc Daumain sich von
Bouton
getrennt hätte, wäre das für den Manager das Ende gewesen. Es soll
ihm finanziell sehr schlecht gehen. Marc Daumain war seine letzte
Chance.«



  
»Aber
nun ist der Künstler tot. Was nützt einem Manager ein toter
Schauspieler?«



  
»Ich
glaube, es gibt für solche Fälle eine Art Risikoversicherung. Nicht
direkt eine Lebensversicherung. Aber auf jeden Fall wird jetzt
genug
Kapital lockergemacht, das in Boutons Taschen fließen kann.«



  
»Geld
ist immer ein exzellentes Motiv«, murmelte Ben.



  
»Fällt
Ihnen noch jemand ein, Monsieur Gaudin?«, hakte Marie-Claire
nach.



  
»Auf
Anhieb nicht. Es gab sicher viele Menschen, die Marc Daumain um
seinen Erfolg beneidet haben. Und die Frauen lagen ihm zu Füßen.
Das hat sicher hier oder da auch Ärger gegeben. Aber jemand, der so
sehr hasst, dass er morden könnte – nein.«



  
»Ich
gebe Ihnen meine Karte«, sagte Marie-Claire und tat es. »Sie können
mich Tag und Nacht anrufen. Jede noch so kleine Information kann
wichtig sein. Sie wollen doch sicher auch, dass der Mörder gefasst
wird.«



  
»Und
ob! Trotz des Erfolgs hat der Mord meine Mannschaft sehr nervös
gemacht. Manche von den Schauspielern glauben schon, sie wären als
Nächste dran. So etwas ist schlecht für die
Arbeitsatmosphäre.«



  
Die
beiden Kriminalisten verabschiedeten sich zunächst. Auf der Insel
gab es nichts weiter zu sehen. Der Bericht von der Technischen
Abteilung sollte am Nachmittag eintreffen.



  
Marie-Claire
und Ben ließen sich von der Wasserschutzpolizei zurück aufs
Festland fahren. In einer traditionellen Fischbratküche machten sie
Mittagspause.



  
Solche
kleinen billigen Imbissstuben konnte man mittlerweile mit der Lupe
suchen. Paris entwickelte sich mit Riesenschritten zu einer
Metropole
der chicen Coffeebars, deren Preise für Normalverdiener nicht mehr
erschwinglich waren. Außerdem änderte sich das Stadtbild durch die
aufstrebenden Medientypen aus der Provinz, die in Paris reich und
berühmt werden wollten. Alteingesessene Pariser wie Marie-Claire
wurden allmählich zu Exoten in ihrer eigenen Stadt.



  
»Das
ist doch nicht schlecht für den Anfang«, meinte Ben. »Drei
Verdächtige, die offenbar alle bei der Premiere anwesend waren. –
Aber eines ist mir nicht ganz klar.«



  
»Nämlich?«



  
»Könnte
es nicht auch sein, dass Herbert Gaudin etwas gegen Marc Daumain
hat?
Wieso ist der Direktor selbst nicht verdächtig?«



  
»Das
ist ein cleverer Einwand, Ben. Aber als der Schuss fiel, stand
Gaudin
im Foyer herum. Ungefähr drei Meter von mir entfernt. Ich kannte
ihn
zu dem Zeitpunkt natürlich noch nicht. Aber jedenfalls kann er
nicht
selbst geschossen haben.«



  
»Gut,
das überzeugt mich. Und falls er einen Mörder angeheuert hat,
werden wir das noch früh genug rauskriegen.«



  
Nach
dem Essen fuhren sie zurück ins Präsidium. Dort wartete bereits ein
ausführlicher Bericht der Technischen Abteilung.



  
»Die
Mordwaffe war ein Revolver. Amerikanisches Fabrikat, Smith &
Wesson .357 Magnum. Sechsschüssig. Es fehlt allerdings nur eine
einzige Kugel in der Trommel. Mit diesem Teilmantelgeschoss wurde
Marc Daumain ermordet.«



  
»Ein
ziemliches Kaliber, Marie-Claire.«



  
»Ja,
wer so eine Waffe benutzt, will auf Nummer sicher gehen. Da reicht
eine Kugel, wenn man vernünftig zielt.«



  
»Kann
eine Frau mit einer .357er umgehen?«



  
Ben
legte skeptisch die Stirn in Falten.



  
»Ich
persönlich kann das, Ben. Wenn die Frau Kraft und Schießerfahrung
hat, dürfte das kein Problem für sie sein.«



  
Die
weiteren Erkenntnisse der Technischen Abteilung waren wenig
ergiebig.
Es gab keine Spuren, die auf ein fremdes Boot hinwiesen. Auch sonst
fehlten Hinweise, dass jemand die Insel auf anderen Wegen als mit
dem
Shuttle-Boot verlassen haben könnte.



  
»Im
Hinblick auf unsere Überstunden sollten wir Feierabend machen«,
schlug Ben vor. »Morgen können wir uns ja die Verdächtigen
vornehmen.«



  
Marie-Claire
fuhr mit dem Mountainbike in ihre Wohnung zurück. Doch sie war
ruhelos, konnte noch nicht abschalten. Also stellte sie das Rad ab
und stieg in die U-Bahn. Sie fuhr bis zur Champs Èlyssée.
Marie-Claire wollte shoppen gehen, sich vielleicht mit etwas
Schönem
belohnen.



  
Der
Musical-Fall ging ihr an die Nieren. Es störte sie gewaltig, dass
sie den Täter noch nicht erwischt hatte. Acht Minuten nach dem
Schuss war sie am Tatort gewesen. Frischer konnte eine Spur nicht
sein. Zudem war die Tat auf einer Insel geschehen – mit äußerst
eingeschränkten Fluchtmöglichkeiten. Und trotzdem lief der Täter
immer noch frei herum.



  

    
Vielleicht hat Dr.



OEBPS/images/cover.jpg
pie Madame und

'er Commissaire:
S|, 3 Frqpkr?ich Er:fms k

.Martm Barkavntl Chﬂsﬂf'lE e












